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inige ahre bor dem Krieg lief durch die tberale reſſe die Nachricht,

irgendwo im eu  en el habe ein Kaplan gepredigt, beim Jüng⸗
ſten Gerichte werde der chriſtliche Mann auch Rechenſchaft arüber geben
m  en, wie ſein 0  re den politiſchen Körperſchaften, Reichs⸗
tag, Landtag uſw ausge habe 1 An dieſes Vorkommnis knüpften dann
die er el hniſche N entrüſtete Ausrufe über „politiſchen Katholi⸗
zismus“, Ipbrau bon Kanzel und eligion V weltlichen Zwecken, In
einandermengen bon V und aat, bon Politik und Moral, von

bürgerlichen Geſchäften und religiöſen Pflichten Auch N dieſen agen,
wir bor einem großen andel der politiſchen Formen und beſonders

des Wahlrechts ſtehen, wird die rage nach dem richtigen Verhältnis bon

eligion und Ora zur Politik, beſonders aber zur Wahlpolitit, viele
Gemüter be  igen

Der geſunde Sinn und ein ehrliche chriſtliches Gewiſſen agen jedem
Menſchen, daß eS unrecht und nde iſt, wenn man die eligion als
ittel weltlichen und irdiſchen Zwecken gebraucht, wenn man eigen⸗
nützigen materiellen Geſchäften und en ein religiöſes Mäntelchen
umhängt und mit frommen Sprüchen ganz Uunfromme, nicht gar an⸗

rüchige und ſündhafte Nebenziele erreichen will Das wäre m der Tat
ein ſcheinheiliges, phariſäiſches Geſchäftschriſtentum; und wenn Katholiken

eines derartigen Mißbrauchs chuldig machen, iſt man berechtigt, ihn
als verwerflichen „Geſchäftskatholizismus“ berurteilen

So einem politiſchen Geſchäftskatholizismus egegnet man zuweilen
Da rücken wohl eute, denenm den agen hochgehender Wahlkämpfe

on Religion, Kirche Und Katholizismus ehr gleichgültig ſind, mit einer
au  19 zarten orge die Reinheit der echt katholiſchen eligion
heraus, weil ſie ürchten, durch ſtarke Teilnahme der Katholiken und
beſonders des katholiſchen Klerus könnte das eligiöſe eben, die religiöſe
Innerlichkeit Schaden leiden eligion und Politik, ſagen ſie gern, eien
zwei ganz getrennte Gebiete, die ni miteinander gemein hätten; arum

1 Vgl. 3 Allgemeine Zeitung en Nr. vom 18 Januar 1907
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ſollten beſonders die Geiſtlichen in keiner eiſe da hineinmiſchen, die⸗
eil das gar ni angehe und ſie ni davon verſtehen Sie en

auf die ege des „rein Religiöſen verlegen und alles e  1  E
und Politiſche den Politikern überlaſſen.

Das iſt aber ganz und gar nicht der Standpunkt der katholiſchen
Ir Niemand hat das ſchöner und treffender ausgeſprochen und be⸗
ründet als der Sozialdemokrat nton Fen drich Thimmes Buch Vom
mnern Frieden 45) Fendrich tadelt daß Sozialdemokraten ſich
arüber entrüſten, wenn katholiſcher Seelſorger Beichtſtuhl oder auf
der Kanzel bor ſozialdemokratiſchen Zeitungen arn

„Das ſagt Er, kein iBbrau der eligion zu politiſchen Zwecken,
ſondern ſein gute Recht 10 ogar ſeine aus den allgemeinen und ſehr
einheitlichen Verordnungen ſeiner Ir heraus Und teſe Kirche bezieht eben
ihre Lehren auf das geſamte Leben ihrer Angehörigen, ohne die Politik davon
auszunehmen und ümmert ſich nicht — eme Partei die vom geſamten eben
nur die Politil ausnehmen Wer ſich 3 ihr ekennt der weiß das alles
und konn ſich nicht eklagen

Ein nderes unverdächtiges Zeugnis für dieſelbe Sache ieg chon
weiter zur

Als N Mai 1902 M Deutſchen ei  ag der Toleranzantrag der
Katholiken verhandelt wurde ra der württembergiſche Abgeordnete
Dr Hieber, ein Führer des Evangeliſchen Bundes und ein eologe,
über den Unterſchied der katholiſchen und der proteſtantiſchen iE, indem
40 die Katholiken anredete:

77 rgeben ſich aus den Grundſätzen des katholiſchen Dogmas ganz be⸗
immte weitgehende Konſequenzen für die egelung der weltlichen, bürgerlichen
und ſtaatsbürgerlichen Angelegenheiten Nfoſern fallen für den gläubigen katholiſchen
riſten enge rein bürgerlicher ſtaatsrechtlicher, geſellſchaftlicher uſw An⸗
gelegenheiten Unter das weite Gebiet der Religion, die für den Proteſtanten nicht

Religion gehören, ondern einem vollſtändig freien Gebiet 70 [Der
Bericht verzeichnet hier ehr richtig —— Als Beiſpiel et Hieber darauf hin,
daß das Heilige Offizium Rom ſogar eine Entſcheidung über die Craniotomie
erlaſſen habe und dann fort re das un, Um zu illuſtrieren wie
bei Grundgedanken die Notwendigkeit ergibt auch ine enge reim
bürgerlicher, weltlicher Angelegenheiten von Religions regeln Und
do iſt der große Unterſchied wiſchen ka und proteſtantiſcher
Auffaſſung dieſer Dinge Auf proteſtantiſchem Gebiet ſind die politiſchen, ſozialen

die kirchenpolitiſchen, kurz die bürgerlichen Fragen Zweckmäßigkeits⸗
agen, die der br  en Entwicklung überlaſſen ſind in
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*  —*
denen jeder nach ſeiner überzeugung! die und die Meinung en
kann, aber niemals Fragen des religibſen Dogmas“ ägliche
Rundſchau vom Mai 1902; erkur Nr. 203 vbom Mai

Soweit Hieber Wenn 0 „des religiöſen Dogmas“ geſagt E
der ſittlichen Verpflichtung“, ſo wäre die Sache noch klarer geweſen

Sachlich iſt ſein Gedanke auch ſo Urchaus nicht mißverſtändlich
Fendrich und Hieber aben ganz recht
Die atholiſche eligion iſt nun einmal kein bloßer Sonntagsartike

keine Anſtalt für äſthetiſche oder yſtiſche Abhängigkeitsgefühle und Ehr
furchtſchauer, denen man ſich während entlichen Feierſtunde
erbaut dann der werktäglichen Woche mit am der Welt

eben icht 8012 Hides, „der Glaube allein“, der tote Vertrauens—
glaube uthers iſt ihr Loſungswort ondern fHdes et 7 Glaube Uund
Sitten oder Si  1  el Moral) Der Glaube des Katholiken ſoll emn

lebendiger lebe tätiger Glaube ſein der das eben Tag für
Tag, zu Haus Und der Offentlichkeit umſpannen durchgeiſtigen und
zu Gottesdienſt geſtalten muß iſt weiter vbon der Wahrheit
entfernt als die Redensart, der katholiſchen eligion gebe es keine
Heiligkeit der weltlichen Berufe erne Redensart die man immer noch IM  —
unde und den Büchern zahlreicher proteſtantiſcher Gelehrten,
bei Luthardt? und ſeinen Nachbetern nden kann Warum ſpielt denn die
Ord die Kaſuiſtik alſo die Sittenlehre der katholiſchen Theologie
emne ſo wichtige Weil der Katholik die Gebote Gottes und der
I* nicht bloß lauben, ondern auch befolgen und ſein ganzes eben
nach ihnen einrichten muß chon bei den en Moraliſten nimmt die
ehre bon den Standespflichten nicht nur der Geiſtlichen, ſondern
auch der weltlichen Berufe, elne hervorragende Stellung ein So agt

Buſenbaums Eingang ſeines Traktates über „die Pflichten der
verſchiedenen Stände der Menſchen“ ganz chroff „Alle Gläubigen en
die ehn Gehote Gottes und die andern Gebote jeden an
Uund eru angehen kennen Uund wer deren Kenntnis aus elgener Schuld
vernachläſſigt begeht eine ſchwere nde, auch enn keine irkliche Über⸗

Da ſich für Hieber hier N Zweckmäßigkeitsfragen andelt, ſo kommt
auch nur die Uberzeugung von der Zweckmäßigkeit oder dem Gegenteil
rage Nach ſeiner „Uberzeugung“ muß auch der olt entſcheiden, aber für
ihn iſt die Uberzeugung von der eit die Hauptſache.

Man ehe beſonders deſſen zweibändige „Geſchichte der chriſtlichen Ethik“
vielen Stellen Medulla
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tretung erfolgt.“ Aus dieſem Grunde 0  en dann die erwähnten Mora⸗
liſten ange Kapitel über Pflichten der einzelnen weltlichen Berufe
der Richter, der Advokaten und Beamten, der Arzte, Apotheker, Lehrer,
Kaufleute, Handwerker, er, oldaten, Schauſpieler uſw folgen.

Von politiſchen Pflichten iſt bei den Theologen der Vorzeit faſt nur
die Rede, die Pflichten der egenten und der Beamten zur Sprache
kommen, eil das olk jener Zeit kaum politiſche beſaß ber
die Moraliſten der neueren Zeit prechen m Rückſicht auf die beränderten
Verhältniſſe auch regelmäßig Über die Pflichten, die ſich aus den eutigen
konſtitutionellen und parlamentariſchen Staatsordnungen rgeben ranz

Linſenmann tut eS m ſeinem ehrbuch der Moraltheologie .
626) noch mit großer Zurückhaltung, weil dem allgemeinen Wahl⸗

recht mit weifeln und edenken gegenüberſteht.
iel herzhafter und beſtimmter ſich ſein Nachfolger auf dem

inger Lehrſtuhl, nton Koch, über den Gegenſtand aus Er e
ſich ohne Umſchweif auf den oden der Ver  ni  e

„Im allgemeinen“ agt er, „bedeute das re für jeden 1 Staats⸗
bürger auch eine Wahlpflicht, ſo daß er ündigt, enn eLr ohne hinreichenden
run dieſe nicht ausübt. mne W * kann gegeben ſein,
enn befürchten iſt, daß der Wahlberechtigte durch ſeine Wahlenthaltung oder
ſein Beiſpiel, durch das auch andere zurückgehalten werden, die Urſache werde,
daß ſtaats⸗ oder kirchenfeindliche Abgeordnete ewählt, chlechte Geſetze gegeben
oder nicht abgeſchafft, oder zum des Volkes notwendige Geſetze nicht
angenommen werden“ (Lehrbu der Moraltheologie, Aufl., 1910, 679

Koch beruft ſich für ſeinen n  ei auf Göpfert, ehmkuhl,
cabini Uund auf die römiſche Pönitentiarie, die ebenſo Urteilen.
Wir können dieſen aus neueſter Zeit noch Dominicus Prümmer
und die Amerikaner —  V. * et anſchließen

anz anders iſt die Lage auf proteſtantiſcher, beſonders auf lutheriſcher
eite Hier waltet, enn bon dem Verhältnis zwiſchen Religion und
Politik die ede iſt, vollendete Ratloſigkeit und Verwirrung. Luther
ſelbſt erhie ſich in dieſem Lehr  le m vielen andern ſchwankend und
widerſpruchsvoll. Überaus verhängnisvoll aben jene Usſpr aus ſeiner
reformatoriſchen Glanzzeit ewirkt, worin die oben erwähnte ehre von
der völligen Getrenntheit des Weltlichen, zuma des Politiſchen vbom Ii
en und Geiſtlichen UWit aller Schärfe Usſprach

1 Manuale Theologiae IoOr. (1915) II. 603
Compendium Theol. Mor. (Ratisbonae et Romae N. 262

un
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„Weit voneinander cheiden „ ſagt er 1523, „iſt ein Weltmann und
T oder eine chriſtliche und weltliche Perſon Ein Fürſt kann wohl
Chriſt ſein, aber als ein hri muß nicht und nachdem er

regiert er er nicht ein Chriſt ondern ein * Die Perſon iſt wohl ein
Chriſt, aber das Amt oder Fürſtentum geht ſein Chriſtentum ni 2  N 77 Nach
den Grundſätzen des Evangeliums mein Luther, nune ein ni und nimmer
regieren, darum habe ſein Chriſtentum ni mit Land und Leuten tun! Das
noerte ihn aber nicht zwei re ſpäter reiben eine ſo eltſame Zeit ſei
jetzt, „daß ein mit Blutvergießen (im am die auſſtändiſchen Bauern)
den Himmel beſſer verdienen kann, denn mit Beten“ Griſar, Luther 494)

Uthers bequeme Ausflucht bon der Doppelrolle, die jedem politiſch
tätigen Chriſtenmenſchen unterſcheiden ſei die ehre daß eligion und
ora mit Politik und Staatskunſt ke  me Berührungspunkte habe und
ganz getrennten Ebenen erlaufe iſt üngſter Zeit bon mehreren rote⸗
ſtantiſchen 2  àT  heologen wieder neu aufgeputzt worden, als ＋2 ſich darum
handelte der alldeutſchen Macht⸗vor⸗Recht⸗Theorie chriſtlichen Schein

verleihen. Am bekannteſten iſt wohl das Buch des Kieler Theologen
Prof tto aumgarten „Politik und Moral“

Dar  Iin behauptet der erfaſſer, die Politik, d. die Staatsmänner,
we  E für das Wohl threr Untertanen und Mitbürger verantwortlich ſind
können ſich nicht nach den Geboten der natürlichen und chriſtlichen Sitten⸗
ehre richten und eien auch nicht dazu verpflichtet In der Politik gelte
uneingeſchränkt der rundſa Der Zweck heiligt die M
ſchlimmen Sinne, wie ihn die Proteſtanten früher den Jeſuiten andichteten

Baumgarten iſt übrigens nicht der erſte eologe auf proteſtantiſcher
eite, der eine ehre ertri Superintendent Gallwitz hat
chon ahre 1891 ein Buch geſchrieben, das den leichen Satz nicht
nur für die Politik ſondern ganz allgemein ausſpricht?

Die Schrift Baumgartens hat ehr merkwürdigen Meinungs⸗
austau veranlaßt zwiſchen echs reformierten Theologieprofeſſoren von
Groningen Holland und dem Herausgeber der Chriſtlichen Welt Dr ade
Jene Profeſſoren prechen hre Verwunderung Uund Entrüſtung arüber aus
daß Baumgarten Macchiavellis Satz aneignet „Macht iſt Recht

1 Mehr Sprüche ehe man bei Griſar, Luther III 45 ff
Näheres bei Reichmann, Der Zweck eiligt die ittel (Ergänzungshefte

3 den Stimmen aus »Laach 86 19031 141 theologiſche Vertreter
der gleichen n verſchiedener Schattierung ren U. a. noch nennen:

0lz erlin), ranz Kiel), Jordan (Erlangen), endlan Baſel),
R. Seeberg (Berlin
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und Sittlichkeit“ Daß em Mann von der Bedeutung des errn Dr Baum⸗

garten ruhig, wohlüberlegt wie eine grundſätzliche endgültige Löſung den

Satz ventiliert Die Macht des Staates iſt das Prinzip des Rechts und
der Sittlichkeit das verſtehen wir nicht Wir müſſen dieſen Satz nicht
NUuLr als unterchriſtlich, ſondern als unchriſtlich bezeichnen (Die Chriſtliche
Welt Nr vbom 2 Mai

Dr Rade, der früher mit ſolchen realpolitiſchen eorien bedenklich
geliebäugelt atte, wich weiteren Klärung ſeinem Blatte aus

An ſeiner egte rofeſſor tan Gießen, Herausgeber
der Mona Deutſch Evangeliſch“ uni 1918 em

begütigendes und entſchuldigendes Wort für den angegriffenen Kollegen
Sachlich gab lan den Holländern recht

Es iſt kein Under, daß angeſichts dieſer verwahrloſten Zuſtände lele
ernſter geſinnte Proteſtanten allen Reſpekt bor der Politik verlieren und
ren reunden raten, die Finger bon ſo unſaubern Geſchäft zu
aſſen, weil Politik notwendig den Charakter oder die ſittliche ren⸗
haftigkeit verderbe Bei den Pietiſten oder den „Gemeinſchaftsleuten“, wie

ſie ſich jetzt lieber nennen aſſen, iſt dieſer Widerwillen alle politiſche
Tätigkeit alſo auch Teilnahme den politiſchen ahlen, ſtark
entwickelt und weit berbreitet

Es hat darum kein Ufſehen erregt als 1917 lötzlich
hieß, Dr aeli der ausgeſprochene Gemeinſchaftsmann, ſei zum
deutſchen Reichskanzler rnannt und habe das Steuerruder der auswärtigen
Politil des Reiches ergriffen Die Gemeinſchaftsleute wollen ſich allein nach
dem Evangelium richten ei allen orthodoxen Proteſtanten aber ver⸗

werfen ſie jeden Unterſchied wiſchen evangeliſchen en und eigentlichen
Geboten Die Bergpredig enthält nach threr Lehre die reng verpflichtende
or des Chriſtentums Wie ird ichaeli mit dieſer Richtſchnur das
Erbe Bismarcks verwalten? Wohl tröſteten ſich die Optimiſten mit dem
Hinweis daß der neue Kanzler kurz vorher In Kundgebung zum
Lutherjubiläum dieſen Reformator als das ed eime chriſtlichen Politikers
aufgeſtellt U Luther aber war, wie wir oben ſahen, zeitweiſe durchaus
Realpolitiker Sinne Bismarcks Schließlich aber behielten doch die
Schwarzſeher recht, und der Verſuch ſcheiterte chon IM Beginn.

Eine andere Gruppe bon deutſchen Proteſtanten ſtellt ſich weſentlich
nder der Streitfrage Ihre Theologen eugnen entſchieden, daß für

die Politik das Sittengeſetz nicht gelte, oder daß der Politiker ene bon der
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ge  nlichen obra verſchiedene ſchnur des Gewiſſens efolgen habe,
verwerfen aber auch ebenſo entſchieden jene pietiſtiſche Weltflucht, we
jede Teilnahme der Politik, auch die Teilnahme den Wahlen
des Gewiſſens willen ablehnt. Es ſind nicht nur die freiſinnig gerichteten
Neuproteſtanten, in deren Namen Dr ade „Unſere zur
oral“ proklamiert, ondern auch zahlreiche Altproteſtanten oder Orthodoxe
Ein Wortführer dieſer Richtung iſt der Berliner „Reichsbote“, das
der konſervativen aſtoren. Am Silveſterabend 1917 gab der „Reichsbote“
(Nr 666) als Leitartikel einen umfangreichen Aufſatz aus der eder des
Dr. arl xenfe „An der ende des Jahres“, worin CS nach einem
Lobpreis auf den „Alten 11 Treitſchke und Bismarck ei

„Jetzt iſt ein dyer und Ultramontaner, allerdings n erfahrener Ploma
und bewährter Staatsdiener, preußiſcher Miniſterpräſident. Das dreiſte Wort
und die Vielgeſchäftigkeit ſchwäbiſcher Demagogen greift entſcheidend in die
inneren Verhältniſſe des preußiſchen Staates ein, auf deſſen Granit das eich
ſich aufgebaut hat und zUr ungeheueren Kraftprobe dieſes Krieges ar iſt.
ami omm eine eiſe auf und drängt ſich vor, als ſei ſie allein noch zur
Führung berechtigt, die mit der Art wenig oder nichts gemein hat, durch die wir

V emporgekommen ſind Wir ollen, eil ol Schlagwörter jetzt hoch im Kurs
ehen, für Abrüſtung und Weltfrieden ſchwärmen, nachdem wir eben erlebt aben,
wie wenig zur Entfeſſelung eines Weltkrieges gehört, und daß nur unſere ſtarke
Rüſtung uns vor dem Untergang ere hat Das e wi nſeres Volkes
muß Unter ſolcher eiſe Schaden leiden Sie iſt nicht lutheriſch und nicht reußi

„Tragen etwa nur einzelne eitende Perſönlichkeiten die Schuld 1  M unſerer
beklagenswerten innerpolitiſchen age ind wir nicht alle mi  u  10 eife
irgendwer, daß auch die Regierung ſich lieber auf eine anders zuſammengeſetzte
Mehrheit geſtützt hätte? Kann ein Volk, das ſeinen Reichstag beharrlich und
überwiegend mit Demokraten und Ultramontanen füllt, verlangen, WVMir Sinne
Bismarcks regiert ʒ werden? aben wir das Unſrige etan, ihr einen andern
Weg ermöglichen? En wir e u  en Proteſtanten unſere
politiſche Pflicht? Wie viele bon Uuns auch nur einge  riebene,
zahlende Mitglieder einer politiſchen Partei? Gleichzeitig aber rachten
Ultramontane und Revolutionäre er eld und Arbeit, warben unabläſſig
von ann zu ann, brachten ihre Preſſe hoch und loſſen ihre Reihen feſt.

„Wir dürfen uns der herben aAhrhei nicht verſchließen, daß die Kreiſe,
die ſich „ſtaatserhaltend“ nannten, in der Erfüllung ihrer politiſchen Pflichten
hinter ihren Gegnern eit zurückgeblieben ſind Jetzt ehen wir die verhängnis⸗
vollen Folgen Unſerer Bedenklichkeit oder Bequemlichkeit vor uns und erhalten

1 Die Chriſtliche elt 1913, Nr. 41—42 Der Aufſatz iſt unter dem leichen
tte auch ſeparat erſchienen: Marburg 1. 1913, Seiten. Rade beanſprucht
Recht und 1 zur Politik ausdrücklich für die rediger auf der Kanzel
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die alte ahrhei bſtätigt daß H der Politik Unterlaſſungen nicht wieder
gutzumachen ſind

„Lag der Fehler nicht auch daran, daß wir eu  en Proteſtanten doch der
ehrza nach bisher unſere politiſche noch immer nuUur uim Sinne der
en Untertanenpflicht verſtanden und meinten, mit Treue den önig,
mit Gehorſam die Geſetze und mit der Willigkeit, die Laſten des Staagts⸗
lebens tragen und Iim Kriege das en einzuſetzen, ſei ſie enn
noch aneben ein jeder, dem ein ſtaatliches Amt zufällt, Ui ihm das Seinige
leiſte? Aber daß In einem Staate, deſſen Geſetzgebung Unter Mitwirkung einer
von allen Bürgern gewählten olksvertretung erfolgt, ein jeder einzelne ein tück
Obrigkeitspflicht hat, eil für die Richtung, die das öffentliche Leben einſchlägt,
mitverantwortlich iſt, das aben wir längſt nicht ern beherzigt. Wo die
Mehrheit entſcheidet, kann niemand ſeiner Verantwortung ſich dadurch entziehen,
daß EeLr ſich jeder Beteiligung nthält Er ilft 1⁴ dadurch der entgegenſtehenden
ung 3zum eg

„Wer ſich der ſchmerzlichen ehre, die uns das alte Jahr 3  ber unſere poli⸗
tiſchen Unterlaſſungsſünden xteilt hat, verſchließt und ſeine taatsbürgerliche
Auch ferner nicht oder nUur halb tut, der iſt mitſchuldig, wenn wertvolle Uter und
Stützen nNſeres Lebens unſern Nachkommen verlorengehen. Jede Erweiterung
der Volksrechte erhöht die politiſche Verantwortlichkeit des einzelnen Bürgers.

„Der Gott, der ſo ſichtlich unſern Waffen eéekannt und aus
ſo großer Gefahr uns herausgeholfen hat, der rüſte uns mit einem freudigen
ei daß wir nicht mit Klagen und nklagen uns aufhalten, ondern einmütig
und entſchloſſen das Unſrige tun, amt m dem erretteten Vaterlande ein
auſwachſe, das Im Glauben und In der V der Ater die N  * großen
ufgaben angreift, die Gott ihm innerhalb der Menſchheit ſtellen wird! Ja,
ankbar und entſchloſſen, das ſei unſere Loſung für Drum ſei das
neue Jahr Unter das alte Prophetenwort geſtellt

„Sei etroſt, alles olk tim ande, ſpri der Herr, und arbeitet! Denn
ich bin bei euch! Dr Harl Axenfeld.“

Es iſt elbſtv

verſtändlich, daß der „Reichsbote“, wenn ＋ m obigen
orten vbvon einer Gewiſſenspflicht redet, nicht ein politiſches Gewiſſen Iim
Übertragenen Sinne erſteht, wie man etwa auch bon dem logiſchen oder

144philologiſchen Gewiſſen der Fachgelehrten ſpricht, ondern daß hier nur das
ſittlich⸗religiöſe, chriſtliche ewiſſen emeint ſein kann.

Noch deutlicher geht dies aus den Ttikeln eines andern Theologen hervor,
der im „Reichsboten“ zu Wort omm Pfarre Julius Werner verficht *
mit erufung auf die Theologie ſeines Lehrers Profeſſor Hering den Satz

„Lebendige Religioſität muß ihren Einfluß auszuüben ſuchen auch Im
öffentlichen eben, m Bewußtſein der Nation, un Preſſe und Literatur und
Politik. Daß die Politik auch den Charakter der Religion verderben kann, iſt
gewiß, aber ebenſo, daß der angel Charakter die Politik erdir Wie
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die Predigt, als ittel wirkſame Religioſität wecken und zu Lordern nicht
nur patriotiſch erwärmen, ondern „geradezu politiſch feſtigen kann, zeigte uns
Hering un unvergeßlicher Weiſe aAm orbilde Schleiermachers“ (Der Reichsbote,
Nr. Februar

Was adelt, iſt nur das, was auch wir als Uunerlaubt ebrand⸗
mar aben, daß man untergeordnete E  e lele mit religiöſen und
kirchlichen Mitteln oder Vorſchriften zu fördern trachte me ſolchen
Mißbrauchs, ſagt Werner, habe ſich der preußiſche Oberkirchenrat 1890
und 1895 ſchuldig gemacht, als den proteſtantiſchen Geiſtlichen in kurzem
Abſtand ganz verſchiedene Richtlinien für ihr Verhalten m der ozialen
rage zukommen ließ, nicht aus religiöſen Gründen, ſondern im Hinblick
auf Staatsräſon und Hofgunſt

Selbſt der lötzlich hochgekommenen Demokratie weiß Werner eine
gute chriſtliche ette abzugewinnen. Allerdings nicht jener Demokratie, die
ihren Geiſt von der franzöſiſchen Revolution erleite, ondern der „Leligiös
Unterbauten“ des Kalvinismus. Darum ſcheint ihm die rage des Nach⸗
enkens ert ſein

7 manches, was man als demokratiſch bezeichnet, nicht doch Iim Chriſtentum
ſeine moraliſche Rechtfertigung, eine religiöſe Verklärung und gemütliche Erwärmung
findet? nden kann ? ! ewi Aber das bildet etin ema für

Erinnert ſei noch einen Ausſpruch des ſächſiſchen Kultusminiſters
Dr. Gerber aus dem ahre 1890 Als ebe. bei der eratung des
Kultusetats Anfang Februar Beſchwerde führte über proteſtantiſche
Geiſtliche, die Kanzel zu politiſchen eden mißbraucht hätten, agte
der Miniſter, müſſe den eru des Geiſtlichen ſo auffaſſen, „daß auch
die ſittlichen Grundlagen der eligion zu wahren habe, und ſo dürfen auch
politiſche Fragen den Gegenſtand ſeiner Predigten bilden, die Si  El
berühren, Ehe und Familie  V Folglich müſſe „den Geiſtlichen das
Recht wahren, politiſche Richtungen, die Si  1  El und das religiöſe
eben berühren, m den Bereich der ſeelſorgerlichen und prieſterlichen Tätigkeit

ziehen

7⁰ (Der Reichsbote Nr 31 bom Febr
Im einzelnen Werner „Wo eS möglich und eboten eint, die

aus einem naturnotwendigen Werdegang gewonnenen und Pflichten mit
＋ religiöſen Beſtimmungsgründen eſeelen, ird ganz ſicherlich eine nei ra

Überzeugtem Handeln hervorgerufen. Gelänge beiſpielsweiſe mit durchſchlagenden
Gründen der Nachweis, daß die edanken der Demokratie Gleichheit und
Friede durch die Autorität der eiligen Schrift geſtuͤtzt, 10 gebieteri gefordertwerden, dann würden nicht nur die Wahlrechtsanſprüche, ondern auch die riedens⸗zielpoliti der Demokratie unzweifelhaft an innerer Bedeutung gewinnen“ DerReichsbote Nr vom Februar
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Der moderne Proteſtani hat die Wahl zwiſchen drei öſungen der Auf
gabe, wie ſich eligion und 0r zur Politik en muß kann auf
alle Teilnahme der Politik Und auf jeden Einfluß auf ſie verzichten,
indem dieſen Weg als den einzig bibliſchen Und evangeliſchen rklärt
Das iſt die ſtreng pietiſtiſche Anſicht Er kann 3  Ite ſein politiſches
Handeln 10 abſchließen Skrupel und edenten religiöſer und
moraliſcher Art eil behauptet ieſe zwei Sorten bon Tätigkeit be⸗
wegten ganz getrennten Bahnen und önnten ſich nie erühren
Das iſt die macchiavelliſtiſche Anſicht die bon bielen Bismarckverehrern
wieder auf den eu  er gehoben ird

Er kann ruten mit dem „Reichsboten“ und mit Uuns Katholiken den Satz
hochhalten das chriſtliche ittengeſetz müſſe alle ewußten Lebensgebiete durch
dringen, auch die politiſche Tätigkeit Wahlgeſetze und ahlen nicht aus

geſchloſſen abet bringen aber, Wie die Erfahrung ehr faſt alle nicht
katholiſchen Vertreter dieſer Anſicht Ein „mehr oder weniger“, „bis **  —
gewiſſen Grade“ einſchränkend Wir ren Stimmen, die für die munere

Politi oder für die Zeit des rieden Urchaus dem gewiſſen⸗
haften Handeln das Wort reden aber für die auswärtige Politik oder *

wenigſtens für den Krieg verlangen ſie ein „Moratorium des Chriſtentums“
da nune man en das Ite Teſtament aber nie und nuimmer das Evan⸗
gelium gelten en Wem dieſer Ausweg nicht gefällt Uund wer auch dem
Ausland Uund dem Feinde gegenüber das Evangelium nicht verleugnen will
dem ſteht mmi noch da weite Feld der freien Forſchung offen, ſich
Pfad uchen kann der ſeinem Ellenbogen möglichſt freien Spielraum verſtattet
Ob da nicht auch die evangeliſchen äte oms wieder nade finden?

Es ten uns notwendig, prüfenden lick auf die Verhältniſſe
andern Lagern ichten, weil daraus am e  en erkennbar wird welch

unſchätzbar große Wohltat für den Katholiken darin enthalten iſt daß ſein
Katechismus ihn nicht bloß was lauben, ondern auch wie eLr

handeln ſoll ſowohl häuslichen wie öffentlichen Uund politiſchen eEben
Politiſche und Pflichten, insbeſondere 0  re und Wahlpflicht

ſind für Uuns keine Fallſtricke aber auch kein Freibrief der illkür keine
Fallſtricke, bor denen wir uUuns die ſichere Einſamkeit der Kartauſe
flüchten en; aber auch ke  in Freibrief, damit Spaß reiben oder
die Stimme nach Laune den Meiſtbietenden oder lauteſten Schreienden

verſchachern Durch das allgemeine gleiche auch auf die Frauenwelt
ausgedehnte re erhält Volksgenoſſe ohne Unterſchied des
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Standes und Geſchlechtes ein ige Amt, eine Tde und Vollmacht,
ra der er teilnimmt an der Geſetzgebung des Staates der Ent⸗
eidung über das Wohl Uund Wehe vbon Millionen Mitbürgern, vielleicht
auf Jahrzehnte Uund über die Dauer ſeines Lebens hinaus

Es iſt verzeihlich, daß ernſte änner der en Ordnung meinten, eine
ſo hohe Ide und Verantwortung überſteige den durchſchnittlichen Geſichts
rei und die Urteilskraft des3Mannes“ des weniger gebildeten
Lohnarbeiters In manchen en wird das zutreffen Aber eS iſt doch
die rage, ob die rühere meſſung des Wahlrechts wo die Schwere des
Geldſackes faſt allein den Ausſchlag gab nicht noch öfter Emn Übermaß bon
echt und Verantwortung auf Ultern häufte, die weder Luſt noch Fähigkeit
atten, dieſe Bürden zum wahren 0 des Gemeinweſens tragen

Nan ſoll den ſog Mann auch nicht Unterſchätzen Auf
jeden Fall iſt allgemeinen der Belehrung zugänglicher als eimn rotziger
Emporkömmling oder der verwöhnte Erbe großen Vermögens der
nie viel elernt hat Uund doch alles beſſer zu en glaubt CEs omm
nur darauf an, daß diejenigen Mitbürger, die mehr Udier haben, ihm

paſſender und taktvoller Weiſe bon ihrem Wiſſen mitteilen
Daneben iſt edenken, daß dieſer gemeine Mann die heutige hoch

geſchraubte Volksſchule oft mit beſtem Erfolg durchlaufen hat Uund viel⸗
El noch weitere Gelegenheiten wahrnahm, ſich Kenntniſſe Und il⸗
dung anzueignen Ein ſolcher Mann iſt der Regel ganz wohl imſtande

beurteilen, was an Unſerer eutigen Geſetzgebung unpraktiſch und ber.
iſt Man e ſich den Verdruß, Uum nicht zu ſagen, die antalus—

qualen eme Mannes bor der bon ſeiner ulzei oder ſeiner ander⸗
nd Soldatenzeit her die Herrlichkeiten ſeines Vaterlandes und der eiten

Gotteswelt enn und weiß L Uund Genüſſe der Natur der
un der Wiſſenſcha der Technik und Geſundheitspflege denen zur Ver—
fügung ſtehen, die das eld beſitzen oder ein g9  e Pöſtchen ergattert aben,
während ihm und wohl auch ſeinen Kindern dieſe Herrlichkeiten für mm
verſchloſſen ſein ollen und das einzig darum weil wie ＋* lellei.
weiſe meint die Geſetze eben nur bon Leuten gemacht werden,
1  M der vollen Krippe ſtehen Man enke auch die gekünſtelte CT⸗
teilung der öffentlichen Laſten und Abgaben die das Klaſſenwahlrecht nur

gern D mit der indirekten Steuern auf die ſchwächeren
Ultern ſchob Man ente endlich die er aller Steuern,
die Blutſteuer, den Militärzwang und den wang zum Kriegsdienſt Für
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das Vaterland, das ihm ſeine iellei recht ſtiefmütterlich zumaß,
mu der gemeine Mann ſein lut ebenſo reichlich, 10 wohl reichlicher
und ſchmerzlicher vergießen als der andere der Millionen, Latifundien und
überfette Fideikommiſſe zu verteidigen a Und hat ＋ getan; ge
wohl durchweg mit mehr geduldiger Usdauer und Mut zum Durchhalten als
die bom lück Bevorzugten. Einer Volksklaſſe, die ſo heldenhafter Leiſtungen
im Dienſte des vaterländiſchen Gemeinweſens E war, kann man ohne
beleidigende Ungerechtigkeit nicht die Fähigkeit abſprechen oder das echt
vorenthalten, ein gleichberechtigtes Wort mit die agſchale egen,
wenn 2 ſich darum andelt nach welchen Geſetzen dieſes Vaterland egiert
werden ſoll Der ſchlichteſte Mann und die infa Frau aus dem Volke
kann einſehen daß 8 nicht gleichgültig iſt ob der niſchei über Krieg und
Frieden, über das Leben bon Millionen bon perſönlichen
illen, der iellei nicht die Einflüſſe bon Launen und Uundberant⸗
wortlichen Ratgebern geſichert iſt, oder bon Stelle abhängt die beſſere
Bürgſchaften bietet derlei Schwächen und Unzulänglichkeiten

Geſetze ſind nach katholiſcher Lehre nur dann gültig und verpflichtend
wenn ſie dem 0 de Gemeinweſens dienen Ungerechte Verordnungen,

die dem Gemeinwohl Schaden bringen oder 19 wecklos ſind können
nicht als Geſetze gelten und verpflichten zu ni Denn die 1 das Ge⸗
en der Untertanen binden, erhalten die Geſetze nur bom en Gottes
des oberſten Geſetzgeber der bon ſich ſagt Urch mich errſchen die Könige
Uund beſchließen die Geſetzgeber, was recht iſt durch mich eſehlen die Fürſten
und verwalten die ächtigen Gerechtigkeit“ Spr 16)

Dieſe ahrhei euchtet dem Mann und der Frau aus dem
ebenſo raſch eln wie dem Vornehmen und Gelehrten und wird ihnen eimn

Antrieb ſein, ihre Ide ihr echt und ihre als Wähler mit
Ehrfurcht anzuſehen und mit ewiſſenhaftigkeit vberwalten Ob der
Stimmberechtigte Unmittelbar über ein einzelnes Geſetz mit 10 oder ein

abzuſtimmen hat wie bei dem ſog Referendum, oder Abgeordneten
der ſeinerſeits Geſetze annimmt oder verwirft iſt Nebenſache Im

letzten Falle der einſtweilen der gewöhnliche Und nächſtliegende iſt
keineswegs dem freien Belieben des Wählers wem eLr ſeine Stimme gibt EK.

Wohl iſt frei und ſoll frei wählen kein anderer enſ hat
ihm drein reden Und zu befehlen Mich oder den und den mußt

V.du wählen, on geht's dir 70 Aber ſein Gewiſſen, ott
deſſen Auftrag ſeines Geſetzgeberrechtes waltet ſagt ihm mit eindringlicher *

I.
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Stimme denjenigen Bewerber mußt du wählen, der und willig iſt,
gute, gerechte Geſetze geben Und chlechte verhindern. Nicht Verwandtſchaft
und Na  ar Geſchäftsvorteile für deine Perſon oder derartige Rückſichten
dürfen den u  09 geben, ſondern das Gemeinwohl muß en  eiden ſein
Nur ein ſachkundiger Ehrenmann, der bor allem das geiſtige ſittliche und
religiöſe Wohl ſeiner Mitbürger — Auge hat der aber ugleich auch für
die Gerechtigkeit und das Gedeihen der zeitlichen und materiellen nliegen
eintreten wird iſt deines Vertrauens wert und ſoll deine Stimme erhalten
Dieſer olg unweigerli aus dem ohen Geſagten

Das iſt chön gedacht Und geſagt könnte — einwenden wie aber
wenn die andern Wähler anders denken und ich vorausſehe, daß der
Mann, der leſe Eigenſchaften hat und dem ich darum herzlich
Stimme gebe ganz er Unterliegt muß ich ihn dann dennoch wählen?
Es hat nicht Verſuchen gefehlt weniger bei uns als andern Ländern
(Frankreich und Spanien) leſe rage bejahen, weil man meinte, die
Stimmgabe ehalte mm noch den Wert eime offenen Bekenntniſſes zur
einzig gute ache ber das iſt zunächſt gar nicht das Weſen Uund der
Zweck politiſcher Wahlen. Die Politik iſt die Kunſt des öglichen Der
ähler ſoll das Gemeinwohl als oberſte Richtſchnur feſthalten auch dann,
wenn ‘esS nicht ſeiner einhei und Vollkommenheit ondern nur ſtück
weiſe und be  ranktem Maße erreichen iſt aher iſt der rundſa
ein oli Tſe nie CIl erklärten Ungläubigen oder Andersgläubigen,
nie Liberalen oder Sozialdemokraten wählen, unrichtig Und unhaltbar
Nur dann iſt ene Tat unerlaubt wenn darin nach Lage des 0  Et

Bekenntnis zu den alſchen Grundſätzen oder eine Begünſtigung der
ſchädlichen Tendenzen enthalten iſt Es gibt aber Fälle, und leſe ſollten

der Politik eigentlich die gewoͤhnlichen ſein loo eS gar nicht Ul

een und Grundſätze religiös⸗ſittlichen Gehaltes ſondern Fragen
irdiſcher Zweckmäßigkeit und materieller Gerechtigkeit handelt In ſolcher
Lage kann auch ein ri und Katholik emnem Ungläubigen e  en Pro⸗
mm er für zweckmäßig hält den Vorzug geben bor aubens⸗
enoſſen, der einſeitige oder gemein  iche Beſtrebungen verficht Ufig
omm auch bor daß lan zuma bei Stichwahlen, entweder ſich ganz
der Stimme enthalten oder wiſchen zwei Bewerbern die Wahl treffen muß,
die elde anfechtbar ſind Unter dieſen und ähnlichen Umſtänden et
* das geringere Übel wählen, qr  eren Schaden er  en Das
eſte iſt oft der Feind des Guten Wer nur dem abſolut Vollkommenen
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ſeine Mitwirkung leihen will, wird iele Gelegenheiten verpaſſen, Gutes
tun Auch derjenige macht ſich Um das Gemeinwohl verdient, der einem
Uunvollkommenen Geſetz zum iege verhilft, dadurch ein noch ſchlechteres

verhindern. Über dergleichen Fälle, e8 gilt, wiſchen verſchiedenen
Übeln das geringſte zu wählen, ſind in einem früheren Artikel dieſer Zeitſchrift
(29 Bd 1885, 105 einige Richtlinien aufgeſtellt worden. eute,
wo die Verhältniswahl mehr und mehr V Aufnahme ommt, hat die
Schwierigkeit viel bon threm Gewicht verloren. In unſern agen, wo
nicht mehr die rohe ehrza alles, die Minderheit aber nichts zu agen
hat, wo auch die Stimmen, die einem Ort eine Minderhei ausmachen,
nit andern gleichgeſinnten zuſammengerechne werden Uund nach ihrem Ge⸗
wi zur Geltung kommen, kann ſich erſt recht niemand mit der Ausrede
entſchuldigen: auf meine Stimme omm eS nicht Es omm auf jede
Stimme Jede Stimme oder ielmehr jeder Stimmberechtigte rag
einen eil der Verantwortung dafür, ob die kommenden Geſetze dem Vater—
ande, dem Gemeinwohl zum Heil oder zum Unheil und Verderben gereichen.

Die nächſten Jahre, die nächſten onate ſind eine ſchickſalſchwere,
unendlich derhängnisvolle Uund entſcheidende Zeit, wie es eine gleiche wohl
m Jahrhunderten noch nicht egeben hat und wahrſcheinlich auch nicht
mehr geben wird Der Bau der bürgerlichen Geſellſchaft iſt V
geworfen und ieg un Trümmern, Einrichtungen, die für Jahrhunderte
ihr Gefüge zu aben chienen, liegen oden, und neue Gebilde
en durch die nde der eutigen Deutſchen, durch unſere nde ihre

geſetzt werden Die Staatsverfaſſung und Geſellſchaftsordnung
muß nell erſtehen. Das Verhältnis bon QA Uund Religion, Q und
Kirche, a und Ule, i und igentum, ad und Rechtspflege,
Qa und Beamtenſchaft wird ein nderes werden müſſen. Der Geiſt, der
jetzt in ieſe Gebilde einzie und einmal bon ihnen Beſitz ergreift,
ird tellei im die fernſte Zukunft eine errſcha darin Usüben Die
Entſcheidun aber darüber, welches dieſer Gei ſein wird und wie dieſe
Gebilde eartet ſein werden, ieg in unſerer an Welch rieſengroße er⸗ —
antwortung! Iſt ‘es da nicht mit Händen greifen, fällt es da nicht dem 47

härteſten Stoiker zentnerſchwer auf das Gewiſſen, daß wir beim Jüngſten
Gerichte auch darüber Rechenſchaft ablegen werden, wie wir im ahre 1919
und ſo ott will noch in weiteren Jahren unſer Wahlrecht gebrau und

Matthias elchmannunſerer Wahlpflicht genügt haben?
4

mmen der Zeit. 96 22 X  .——


